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Ich werde noch in Herzog Georgs Landen predigen! 
Ein Wort Luthers aus der Zeit vor 1539, 


Das Tiebe Sachjenland ift ein reich gejegnetes Land. 
Iſt's auch fein Land, wo Milch und Honig fließt, fo hat 
e3 doch Gott der Herr mit Naturfchönheiten aller Art aus— 
gejtattet, die ihresgleichen fuchen in deutfchen Gauen. Da 
ragen tannengrüne Berge zum Himmel empor, und Silber- 
bächlein führen ihre Wellen plätichernd zu Thal, da prangen 
zur fröhlichen Sommerszeit die Fluren in faftigem Grün, 
daneben dehnen fich fruchtbare Ueder, mit goldenem Korn 
und Weizen beitanden, umfäumt von endlofen Reihen reich 
mit Blüten beladener Kirjch- und Apfelbäume. 

Es iſt Schwer zu jagen, welchem Strich in unferem 
grün und weißen Ländehen man den Vorzug geben müffe, 
ob dem romantischen Erzgebirge mit feiner Waldeinjamfeit 
und jeinem fernigen Menſchenſchlag oder der Lieblichen 
„Aeberlaufiß”, deren Eigentümlichkeiten unfer Johannes 
Renatus in jeinem „Allerlee“ fo reizend gezeichnet hat, 
ob der fächfischen Schweiz mit ihrem malerischen Gelände 
oder der fetten Lommatzſcher Pflege mit ihren behäbigen 
Dörfern und idyllischen Rittergütern, oder vielleicht gar 
dem „Rartoffelländchen", dem Vaterland der „breitgeftirnten 
glatten Schaaren“, dem urwüchligen Vogtland, der Heimat 
der Elfterperlen, der Tüllgardinen und der grünen Klöſe. 

Der Fremde, der den Boden Sachſens betritt, um fich 
an unferen Naturfchönheiten zu laben, vielleicht auch von 
unjerer Sntelligenz, auf ſächſiſch „Helligkeit“, etwas zu 
profitieren, lenkt feine Schritte meift nach dem Mittel— 
punfte des Landes, nach der Fföniglihen Haupt und 
Refidenzftadt Dresden. Und in der That: Dresden iſt 
e3 wert, von jedermann bejucht und als eine herrliche 
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Stadt, als ein deutſches Florenz gepriefen zu werden. 
Eine Fahrt auf dem Schiffe den Elbftrom hinab, von 
Schandau bis Dresden und darüber hinaus, ift eine wahre 
Erquickung für Leib und Seele und wird wohl jedem, der 
fie je gemacht, den Auf auf die Lippen gelegt haben: D 
wunderschön ift Gottes Erde! Kein geringerer als Theodor 
Körner, der Sänger von Leier und Schwert, einer der be— 
rühmteiten Söhne der fächfischen Reſidenz, hat Dresden in 
herrlichem Liede gefeiert, in welchem er die Schönheiten 
feiner Vaterſtadt nicht hoch genug preifen fann. Und wie 
e3 zu Körner Zeit war, fo ift es heute noch. Dresden 
hat im Laufe der Zeiten nichts von jeinen Naturjchön- 
heiten eingebüßt, ob es gleich feit achtzig Jahren aus einer 
verhältnismäßig bejcheidenen Stadt zu einer Art von Welt- 
ftadt erwachlen iſt. — 

Doch nicht der Weltjtadt, nicht dem deutſchen Florenz, 
nicht der Perle des Elbthales follen dieje Zeilen gelten, 
fondern der Sottesftadt, der Stadt auf dem Berge. 
Und Dresden ift eine folche. 

Biel zu wenig hat man bisher die Bedeutung Dresdens 
nach der religiöjen, Firchlichen Seite Hin beachtet. Und 
doch nimmt Dresden in der Geſchichte des Pro— 
teftantismu3, in den Jahrbüchern der Refor- 
mation eine höchſt ehrenvolle Stellung ein. Sit 
ed auch fein Worms, fein Wittenberg, fein Augsburg, mo 
die größten Geiſtesſchlachten zwiſchen Protejtantismus und 
Romanismus gefchlagen wurden, fo zählt e3 doch neben 
anderen zu den Städten im deutfchen Vaterlande, welche 
in der Geſchichte der evangeliſchen Kirche allezeit mit 
höchſten Ehren genannt werden müffen, weil fie dem reinen 
Gottesworte mit Begeifterung zufielen und es in zäher 
Treue als ihr koſtbarſtes Heiligtum feftgehalten haben bi 
auf den heutigen Tag. Nur Leipzig bat innerhalb des 
Sachſenlandes eine gleich große Kirchengefchichtliche Be— 
deutung gehabt. Nimmt man die Schweiterftadt an der 
Pleiße aus, fo dürfte Dresden auch nach diefer Seite hin 
das jein, was e3 feiner Bevölferungsziffer nach und in 
mancher andern Hinficht ift, die erfte Stadt unſers engern 
Baterlandes. 
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Und nun fomm, lieber evangelifcher Leſer, vor 
allen Tieber Dresdner, und lab dir aus der Chronik 
unjerer Stadt erzählen, wie es unter dem PBapfttum in 
Dresden ausfah, welche Prüfungen Dresden durchzumachen 
hatte, ehe es fich des Evangeliums freuen durfte, in welch 
innige Beziehungen Dresden zu den Helden der Refor- 
mation, Luther und Melanchthon, getreten ift, wie treu es 
allezeit in guten und in böfen Tagen am reinen Wort und 
Saframent gehalten, und mie e3 trotz römischer Lift und 
Macht eine gut evangelische, gut Iutherifche Stadt geblieben 
ift bis auf diefe Stunde. — 


1, Dresden unter dem Papſttum. 

Es mochte etwa um das Jahr 1150 geweſen fein, daß ein 
Häuflein ſlaviſcher Fiſcher am Elbgeſtade, da wo heute Neu- 
ftadt-Dresden liegt, die erſten Hütten baute und durch diefe 
Anfiedlung den Grund legte zur heutigen Hauptjtadt des 
Sadhjenlandes. Nur fpärlich fließen die Duellen über die 
eriten Jahre und Jahrzehnte. Soviel nur ift gewiß, daß 
die Niederlaffung verhältnismäßig raſch anwuchs und die 
Kirche dort jehr bald feften Fuß faßte. Unſere Altvordern 
im Mittelalter waren ein religiöfes Gefchlecht; wenn irgend- 
wo ein paar Hütten errichtet waren, ſchritt man auch gleich 
zum Kirchenbau, und bald tönte das Meßglödlein, mo 
wenige Monden vorher noch „die Wölfe geheult und die 
Bären gebrüllt hatten.“ 

Daß Dresden zumal fehr bald und jehr tüchtig Firch- 
lich verforgt ward, darf nicht wunder nehmen. War doc 
ein blühendes Bistum in der Nähe, das von Kaiſer Otto 
dem Großen gejtiftete Meißen, das es fich zur Aufgabe 
machte, das Kreuz Chrifti ftromauf und ftromab zu tragen 
und dauernd zu befeitigen. Dort ſaß bis 1106 ein 
„wunderthätiger” Bifchof, Benno mit Namen, dem es ein 
leichtes war, Kranke gefund und Tote lebendig zu machen, ein 
Mann, deſſen „Fußtapfen“ thatſächlich „von Fett trieften“, 
denn two er über die Felder fchritt, da wuchs das Korn 
fo üppig und reich, als hätte man doppelt und dreifach 
gedüngt! Wenn nicht er, fo iſt e3 einer feiner Nachfolger 
gewejen, der das Kirchenweſen in der jungen Stadt regelte 
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und e3 wohl gang oder teilweife unter Aufficht des Pfarrers 
von Brießnitz jtellte. 

Das Bild mittelalterlichen Kirchenweſens ift überall 
dasselbe. Auch in Dresden finden wir etwa um 1400 
alles beifammen, was die Kirche des untergehenden Mittel- 
alter fennzeichnet. Machen wir einen Rundgang, um 
zu jehen, wie fi) Dresden unter dem Papſttum aus— 
nimmt. 

Wir kommen von Meißen her, wo wir außer den 
zahlreichen anderen Kirchen und Kirchlein injonderheit dem 
Dom einen Befuch abgeftattet Haben, und landen am linken 
Elbufer in der Nähe der fteinernen Brüde. Dort erhebt ° 
ſich ein Kreuz, fein Sinnbild, das zunächſt auf den Heiland 
hindeuten, fondern ein Wahrzeichen, das den Wanderer auf 
die nahe Wallfahrtsitätte in der Kreuzkirche aufmerffam 
machen will. Darum auf, nach der Kirche zum Heiligen 
Kreuz! 

Durch Gaſſen und Gäßchen hindurch, an der Bild— 
ſäule des heiligen Nicolaus vorbei, finden wir uns bald 
nach dem Heiligtum. ine feierliche Stille empfängt ung 
drinnen, Weihrauchduft und Kerzenglanz erfüllt das Gottes— 
Haug. An allen achtundzwanzig Altären Enieen fromme Beter 
und bewegen nur leije die Lippen zu gottjeligen Sprüchen. 
Beſonders um einen Altar drängen fie fih. Was giebt 
e3 dort? Eine ganze Reihe von fojtbaren Reliquien ift 
dort zu ſehen. Im Schreine des Altars Tiegt ein Stüd 
vom Kreuze Chriſti auf Golgatha verborgen; Konſtanzia, 
Herzogin von Dejterreich, hat e3 im Jahre 1234 bei Ge— 
legenheit ihrer Berheiratung mit Heinrich dem Erlauchten 
aus der Heimat mitgebracht und der Kapelle verehrt, und 
die frommen Männlein und Weiblein von Dresden glauben 
fteif und feft daran, daß das Stücdchen Holz wirklich das 
it, wofür die Briefter es ausgeben. Noch höher im Preife 
fteht ihnen aber der „schwarze Herrgott“. Unter den vielen 
„Herrgöttern“, die auf römischen Altären ftehen, ift diefer 
Herrgott von ganz befonderem Wert. Erſtens ift e3 fein- 
gewöhnlicher Herrgott, aus Buchen- oder Lindenholz ge— 
Ihnigt, nein, er fieht beinahe aus wie ein Yeibhaftiger 
Menſch, denn er hat am ganzen Leibe ein merfwürdiges 


7 


Röcklein an, er ift mit einer — Menfchenhaut überzogen. 
Und zmeitens ift es ein ſchwarzer Herrgott; der Ruf und 
Qualm der Lichter, die um ihm her angezündet werden, 
hat ihn im Laufe der Zeit kohlrabenſchwarz gemacht. Das 
genügt, um ihn bejonderer Verehrung für würdig zu achten. 
Sie wird ihm in vollftem Maße zu teil, die Dresdner 
find ſtolz auf dies ihr Heiligtum und gäben e3 nicht her 
für alles Gold der Welt. 

Wir nehmen Abſchied vom jchwarzen Herrgott und 
wenden ung der Kirche Unjerer lieben Frauen zu, 
welche, etwas außerhalb der Stadtmauer gelegen, ala ältefte 
Kirche Dresdens ein nicht unbedeutende Kirchſpiel beſaß. 
Auch fie hat ein Heiligtum, welchem eine wunderbare Kraft 
zugejchrieben wird, das fogenannte „mächferne Bild der 
Mutter Gottes“, welches auf einem der acht Altäre auf- 
gerichtet jteht. An den Stufen des Altars fnieen, in An- 
dacht zur heiligen Jungfrau verjunfen, einige Nonnen. 
Es find Klariffinnen aus dem Kloſter Seußlig, welches 
das Patronat über die Dresdner Frauenkirche ausübt. 
Sie haben in Dresden fein eigened Heim, aber eine Her- 
berge haben fie doch; und fo oft fie hierher kommen, ver— 
ſäumen fie nicht, vem mächjernen Bilde ihre Verehrung zu 
ollen. 
; Sollen wir dem Maternihofpital noch einen Be— 
fuh abjtatten, wo arme alte Bürgersfrauen um Gottes 
willen bis zu ihrem Tode verpflegt werden? Sollen mir 
ung das Hofpital zu St. Bartholomät anjhauen und ung 
überzeugen, wie dort die „Sumderfiechen“, die Ausjägigen 
und Peſtkranken, eng gepfercht beifammen leben? Sollen wir 
an der Pforte des Franzisfanerflofters anklopfen, um 
dort bei den grauen Barfüßerbrüdern im Refektorium einen 
Trunk guten Rlofterweins ung Fredenzen zu lafjen, und 
dann in der ſchönen gotischen Klofterficche eine Mefje mit 
anzuhören? Ich denke, wir eilen und menden una über 
die Brücke nach dem gegenüberliegenden Alten= Dresden, 
um uns die Kirche der heiligen drei Könige anzufehen. 
Ein Auguftinerbruder, den wir unterwegs treffen, weiſt 
uns den Weg, und bald ftehen wir vor dem Ootteshaufe, 
das fich fogleich durch drei fteinerne Bildſäulen als Drei- 


8 


königskirche zu erfennen giebt. Das vornehmite Heiligtum 
diefer Kirche ift — ein Blatt Papier. Wir nehmen es 
ur Hand und erbliden eine roh ausgeführte Zeichnung, 
welche den Umriß einer Fußſohle darftelt. Am Rande 
Yefen wir in altertümlicher Mönchsſchrift: „Das rechte und 
wahrhaftige Maß des Fußes unferer lieben Frauen, welches 
aufbehalten wird in einem Klofter in Hifpanien. Johannes, 
der zweiundzwanzigite diefes Namens, Papft, Hat allen 
denen, die dieſes Maß andächtig küſſen und drei Vater- 
unfer und drei Ave-Maria beten, 700 Jahre Ablaß ver- 
Yiehen. Clemens VII. hat obgemeldte Indulgentien (Ab- 
läſſe) beſtätigt.“ Wir legen das Blatt kopfſchüttelnd aus 
der Hand, es gelüftet uns nicht im mindeften, durch ſolch 
einen Ruß ung die 700 Jahre Ablaß zu verdienen. Da— 
gegen fegen wir ung in einen Kirchenftuhl und hören die 
Predigt mit an, welche ein zungenfertiger Mönch vor feinen 
Brüdern hält. Er predigt gerade — von Chrifto? nein, vom 
alten Biſchof Benno und erzählt feine Wunder: Einmal jei der 
fromme Kirchenfürſt jenfeit$ der Elbe fpazieren gegangen und . 
habe dann feinen Kahn mehr vorgefunden zur Ueberfahrt. 
„Da befann fich der Knecht des Herrn nicht lange und fchritt 
über die Wellen des Fluffes hinüber. Und fiehe, Die 
Waſſerwogen bildeten die Brüde, welche den Heiligen an 
das jenfeitige Ufer trugen.“ So berichtet der Bruder in 
falbungsvollem Tone, und die Schaar der Mönde nidt 
mit dem Haupte und betet im Stillen ein Sprüchlein zu 
dem mwunderthätigen heiligen Benno, dem Stolz; des Elb— 
thales, dem Schußpatron de3 Meißnerlandes. — Wir 
haben an diejer einen Predigt genug, es überfommt ung 
tiefes Mitleid mit der guten Stadt, die, in Aberglauben 
und Wunderjucht verfunfen, dem wahren Gott unwiſſend 
Gottesdienit thut al3 einem unbekannten Gott. Wir tragen 
fein Verlangen, tiefer in die Geheimniffe diefes toten, ver— 
äußerlichten Kirchenweſens einzubringen, Blicke zu thun in 
die Gemächer der Priefter und Mönche, in die Schulftuben 
und den Religionsunterricht, der darin erteilt wird, in die 
Herzen dieſer Chriften mit ihrer angelernten, halb Heid- 
nifhen Frömmigkeit und dem dürftigen Stand ihrer reli- 
giöjen Erkenntnis. Beim Abjchied aus dem „römiſch-katho— 
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liſchen Dresden” rufen wir nur: Wann wird die Zeit 
fommen, wo auch hier an den Ufern des Elbſtroms ftatt des 
Reliquiendienftes der wahre Oottesdienft walten, ftatt des 
Meßglöckleins das volle Glodengeläute tönen wird, welches 
zum Anhören des reinen feligmachenden Gotteswortes und 
zum Genufje des reinen Saframents ladet? Wann fommt 
der Frühling nach langer, banger Winterszeit? — 


2, Borboten einer neuen Zeit. 

Es währte Yange, ehe das Eis zu fchmelzen begann, 
befonders Lange in Dresden. Doch bereits ein Sahrhundert 
vor der Rirchenerneuerung finden wir Männer in oder aus 
Dresden, welche das Werk unjeres Luther bewußt oder 
unbewußt mit vorbereiten halfen, — Reformatoren vor 
der Reformation. Sind fie auch nicht entfernt jenen großen 
Wegebereitern und Herolden der NReformatoren gleichzu- 
ftellen, einem Petrus Waldus, einem Johannes Wichf, 
‚einem Johannes Hus, einem Hieronymus Sovonarola, ſo 
find fie doch ähnlichen Geiftes, zum Teil auch ähnlichen 
Geſchickes geweſen wie diefe. Ihre Namen feien von jedem 
evangeliſchen Deutjchen, inionderheit von jedem evangelischen 
Sadjen, in Ehren gehalten. 

Der erite von ihnen, der Zeit wenn auch nicht der 
Bedeutung nad, iſt Peter Faulfiſch, gewöhnlih Peter 
von Dresden genannt. Er arbeitete mit Hus in Prag 
zufammen und war gleich diefem Profefjor an der Uni- 
verfität. Sm Jahre 1409 wanderte er mit einem Zeile 
der Lehrer und Studenten aus und ließ fich jpäterhin, 
etwa 1412, in feiner Vaterſtadt Dresden nieder, wo er 
wahrſcheinlich an der Krenzichule ein Lehramt beffeidete. 
Seine Hauptthätigfeit entwidelte er jedenfalls in Zwickau, 
wohl aud an anderen Drten des Sachjenlandes. Sicher 
it, daß er nach zweijähriger Thätigkeit in Dresden wegen 
Verbreitung von „ketzeriſchen“ Lehren durch feine geiftliche 
Dberbehörde abgejebt und aus den Meißner Landen aus- 
gewiejen wurde. Welches waren aber die Regereien dieſes 
Mannes? Ex hat das Abendmahl in beiderlei Geitalt 
verteidigt und feine Verteidigung auf die Schrift und die 
Kirchenväter geftügt. Er hat gegen die Lehre vom Fege— 
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feuer als eine unbiblifhe nachdrücklichen Proteft erhoben. 
Er hat wie Hus und mit Hu3 die Huffitiiche Bewegung 
zu einer praftijch-reformatorijchen gemacht. Er hat zuerſt 
geiſtliche Lieder in der Mutterſprache in die Gottesdienſte 
eingeführt und ſich dabei jener eigentümlichen deutſch⸗ 
lateiniſchen Kirchenlieder, der ſogenannten Miſchlieder, be— 
dient, die ſich lange in der Kirche fort erhielten und als 
Vorläufer unſerer evangeliſchen Kirchenlieder zu betrachten 
find, 3. B. In dulei jubilo, nun finget und ſeid froh, Quem 
pastores laudavere, den die Hirten lobten fehre; ja mög— 
licherweiſe hat er auch ſelbſt jolche gottesdienftliche Lieder 
neu gedichtet. Wahrjcheinlich waren e3 dieſe und ähnliche 
„Ketzereien“, welche den edlen Mann, das hochbegabte 
Dresdner Kind, im Jahre 1421 gleich jo mandhem andern 
Märtyrer auf dem Scheiterhaufen enden ließen. 

Erfcheint Peter Faulfiich mehr als ein Stürmer und 
Dränger, fo wandelt. ein anderer Dresdner, Andreas 
Proles, noch ganz in den Wegen mittelalterlich werk— 
heiliger Frömmigkeit. Geboren am 1. Dftober 1429 
in Dresden-Neuftadt, jtudierte er jeit 1446 auf der 
Univerfität Leipzig und mar dort Baccalaureus und 
Magilter der freien Künſte. Im Jahre 1451 ward er 
Mönch und ging als Auguftinereremit in das Kloſter 
Himmelspforte bei Wernigerode. Zwei Jahre darauf zum 
Prieſter geweiht, machte er große Reifen und ward 1456 
Brofefjor der Theologie in Magdeburg. Die legten dreißig 
Sahre feines Lebens bis zu feinem am 6. Juni 1503 im 
Auguftinerflofter zu Kulmbach erfolgten Tode wirkte er 
al3 Generalvifar des Auguftinerordens in Deutfchland, ein 
Amt, das er furz vor feinem Scheiden in die Hände des 
befannten Johann von Staupiß Yegte. War Proles auch 
bis an jein Lebensende ein ftrenger römischer Katholik, jo 
bat er doch auch die Bedeutung einer reformatoriichen Per— 
fönlichfeit. Cr Hat auch eine Reformation angeftrebt und 
durchgeführt, wenn auch nur eine Reformation des Mönchg- 
ftandes. Während bisher nur einige Auguftinerflöfter die. 
jogenannte jtrenge Obfervanz einhielten, wollte er fogar 
gegen den Willen des Ordensgenerals in allen Möftern 
diefe jtrengeren Regeln einführen. Der General verhängte 
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den Bann über den möndischen Eiferer; aber Proles 
wandte jih an den Papſt Sirtus IV. und ging ſchließlich 
mit feiner Klojterreformation doch als Sieger aus dem 
Kampfe hervor. Ohne Zweifel ift Proles ein bedeutender 
Kichenmann jener Zeit geweſen. Er fühlte, daß etwas 
faul jei in dem damaligen kirchlichen Weſen, und irrte 
nur darin, daß er mit einer teilmeifen und äußerlichen 
Reformation Wandel zu jchaffen hofite, während doch die 
Art viel weiter unten angelegt und viel wuchtiger ge= 
ſchwungen werden mußte. Uebrigens war Proles ein mweit- 
berühmter Prediger, fam oftmals in feine Vaterftadt und 
wurde von Herzog Georg dem Bärtigen nicht ungern ge- 
hört. Luther, der ihn vielleicht noch von Perſon kennen 
lernte und dasjenige durchführte, was jener dunfel geahnt 
haben mochte, nennt ihn einen Mann großen Namens und 
Glaubens, der von vielen für heilig gehalten wurde. 
Nicht auf Reformation der Mönche, fondern auf Be- 
fehrung der Laien hatte e3 ein anderer abgejehen, der aus 
weiter Ferne nach Dresden fam und auch hier in feiner 
Weile einer befjeren Zeit die Wege bereitete. Um 1450 
war e3, daß ein italienijcher Sranzisfanermönd Johannes 
von Capijtrano, einem Städthen in den Abruzzen, die 
deutſchen Gaue durchzog, überall lateiniſche Predigten hal- 
tend. Er war von Papſt Nikolaus V. nach dem Norden 
geihidt worden, um mit feiner. mächtigen Beredjamfeit 
gegen die Huffiten und für einen Türken-Kreuzzug zu 
wirken. Das Bolf empfing ihn an allen Orten wie einen 
Heiligen und wenn er auch nur mit Hilfe eines Dol- 
metſchers predigen konnte, fo wußte er doch durch die Ge: 
walt feiner Rede und den Ernſt feiner Geberdenfprache 
tiefe Wirkungen zu erzielen. Er durchzog auch das Sachſen— 
land und fam nach Leipzig, Orimma, Oſchatz, Chemnitz, 
Freiberg und im Dezember 1452 auch nad) Dresden. In 
feierlihem Zuge holte der Nat der Stadt den „Eleinen 
dürren italienischen Barfüßer“ mit den dunflen Augen ein 
und führte ihn nach feiner Wohnung im Franziskaner: 
Eofter am Taſchenberge. Und nun hielt der Mönch vor 
großen Volkshaufen feine hinreißenden Predigten, infolge 
deren an vielen Orten die Zuhörer ihre Würfel und Karten, 
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Schnabelſchuhe und Goldfachen herbeiſchafften, um fie vor 
feinen Augen zu verbrennen. In Dresden fand er reichen 
Beifall. Auch Hier predigte er wie allenthalben nur. das 
Eine: Führt ein heiligmäßiges Leben, haltet feit an der 
römifchen Kirche, büßet eure Sünden, indem ihr gegen die 
Türken das Schwert ergreift! Welchen Erfolg der eifrige 
Bußprediger in Dresden gehabt, das wiſſen wir im Ein- 
zelnen nicht mehr. Genug — daß ihm die Menge zu— 
ftrömte und begierig an feinen 2ippen hing, das iſt ein 
Zeugnis, wie lebendig damals auch hier das Verlangen 
nach erwedlicher, von Herzen fommender und zu Herzen 
gehender Predigt war — eine Weisjagung auf die nahende 
Reformation. 

Schließlich jei noch eines Mannes Erwähnung gethan, 
den man gewöhnlich überjchäßt hat, den man aber auch 
nicht unterjhägen darf. Er hat feine leßte Lebenszeit in 
Dresden verlebt und jtarb dafelbit am 1. Auguft 1472. 
Sn der Fanziskaner-Kirche dafelbft, der heutigen Hof- und 
Sophienfirche, Liegt er begraben. Sein Name ift Gregor 
von Heimburg Er ftammte aus einem fränfifchen 
Adelsgeſchlecht und widmete ſich der Rechtsgelehriamteit. 
Als berühmter Rechtsgelehrter und Anwalt deutfcher Für- 
ften und Städte, als ehrlicher deutfcher Mann ftritt er 
mit Wort und Feder Scharf gegen die Herrfchergelüfte des 
Papites, in einer Zeit, wo felten einer der römischen Kurie 
zu widerſprechen wagte. Auch ihn traf wie Luther die 
Ehre, vom Papfte gebannt zu werden. Hat er dann auch 
die Löfung vom Bann geſucht und gefunden und ift er 
auch im Frieden mit der römischen Kirche geftorben, jo 
hat fie doch von ihm manche harte Wahrheit Hören müſſen 
und den rückſichtslos derben deutfchen Mann, der in man— 
chem Charakterzug an Martin Luther erinnert, ihren Haß 
und Zorn gründlich fühlen Laffen. Seine Schriften gegen 
Rom bezeugen feine flammende Beredfamfeit, feine 
glühende deutjche Vaterlandsliebe und jeine ungeheuchelte 
Frömmigkeit. 

Das ſind die vier Dresdner Männer, die in ihrer 
Art als Vorboten einer neuen beſſeren Zeit zu bezeichnen 
ſind, ungleich unter einander, aber alle geleitet von dem 
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dunklen unbewußten Gefühl, daß e3 anders werden müſſe 
in der Kirche deutfcher Nation. Wir nehmen fie als Zeugen 
dafür in Anſpruch, daß der Boden Dresdens mindeftens 
auf die Reformation vorbereitet und für ihre Saat em- 
pfänglich war. 


3. Luther in Dresden. 

Es war an einem Frühlingstage Ende April 1516, 
daß zum Neuftädter Thor herein ein einfaches Gefährt der 
Stadt zu rollte und fodann feinen Weg rechts um die 
Ede nahm. Am Auguftinerklofter hielt der Wagen, wel- 
chem ein junger Mann in fchliter Kutte entftieg. Er 
pochte an der Klofterpforte, der Bruder Thorwart verlangte 
den Namen, und faum hatte der Anfümmling feinen Namen 
genannt: Bruder Martinus von Wittenberg — da 
eilte der Pförtner zum Prior, und bald taufchte der Gaſt 
mit dem Leiter des Kloſters D. Melchior Myriſch Gruß 
und Handihlag.e Das war Luther erite Ankunft in 
Dresden; fie war, wie ein neuerer Gejchichtfchreiber geift- 
voll bemerkt, „schon wie ein ftill verborgener Einzug der 
Reformation“ in diefe Stadt. 
| Wie kam's, daß Luther nach Dresden reilte? — Der, 
Auguftinerorden, zu dem Bruder Martin gehörte, hatte 
eine feitgegliederte Berfaffung. An der Spite ftanden 
in abjtufender Folge General, Öeneralvifar, Diſtriktsvikar 
und Prior. Da nun Luther durch Öelehrfamfeit, Frömmig— 
feit, ſtreng fittlichen Qebenswandel und jonjtige Tugenden 
die Augen feiner Oberen, namentlich des befannten Öeneral- 
vikars Johann von Staupitz Yängft auf fich gezogen, jo 
hatte man ihn im Mai 1515 tro& jeines jugendlichen 
Alters zum Diſtriktsvikar für elf Auguftiner-Eremitenflöfter 
in Thüringen und Meißen erwählt, die er zu beaufjichtigen 
Hatte. Es waren Wittenberg, Dresden, Herzberg, Gotha, 
Salza, Nordhaufen, Sangerhaufen, Erfurt, Magdeburg, 
Neuſtadt und Eisleben. Es war alfo eine firchliche Bifi- 
tationsreife, die er in jenem Jahre hierher unternahm. 

. Das mögen feierliche Tage gewejen fein für die 
ofterbrüder in Dresden, als der junge Profeſſor von 
Wittenberg unter ihnen weilte, fragend, forjchend, vatend 
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und lehrend. Db er ihnen gehörig auf den Zahn gefühlt 
hat in der Schriftfenntnis, in der Glaubenslehre, in Sachen 
ihres hriftlichen Wandel3? Gewiß. Ob er ihnen erzählt 
hat von feinem Mönchsleben in der Zelle von Erfurt, mo 
er manch ſchweren Gewiſſenskampf ausgefochten, von feinen 
Studien und Vorlefungen an der Hochſchule zu Witten- 
berg, von den reformatorischen Gedanken, die damals ſchon 
in feiner Seele aufdämmerten? Wahrſcheinlich. So viel 
mwifjen wir, daß er bei feiner Bifitation den frommen 
Klofterbrüdern auf die Seele gebunden Hat, nit an 
Aristoteles und Thomas von Aquino, fowie an all den 
anderen Scholaftifern zu hangen, fondern die heilige Schrift 
fleißig vorzunehmen. Und das ift uns befannt, daß Her- 
z0g Georg der Bärtige in der Folge fehr bald Gelegenheit 
hatte, über die evangelifche Gefinnung vieler feiner Dres— 
dner Auguftinermönche ſich zu beſchweren — das war die 
Frucht der Bilitation des Doktors der Heiligen Schrift 
von Wittenberg. 

Wie mild übrigens Luther über feine Ordensbrüder 
zu Gerichte jaß, davon zeugt ein hochwichtiges Schriftftüd, 
welches er in Ordensangelegenheiten aus Dresden nad 
Mainz entjandte, und welches uns einenutiefen Blid in 
fein treues Seeljorgerherz thun läßt. Es ift bereits durch- 
aus evangelifchen, biblischen Geiftes voll und lautet wört- 
lich in deutfcher Überſetzung: 

„Dem ehrwürdigen und frommen Bater, Bruder 
Johannes Berden, Prior der Auguftiner- Eremiten zu 
Mainz. 

Sejus. 

Heil im Herrn! Ehrwürdiger und teueriter Vater 
Prior, es iſt die böje Kunde zu mir gelangt, es halte 
fi) einer meiner Brüder, Georg Baumgärtner, aus 
unſerm Dresdner Konvent bei Eurer Baterfchaft auf, 
der leider aus Urſachen und auf Wegen dorthin ge— 
fommen iſt, die ſchmachvoll find. Ich danke aber Eurer 
Treue und milligen Dienftfertigfeit, daß Ihr ihn auf- 
genommen habt, damit der Schande ein Ende gemacht 
werde. Es ijt mein verlorenes Schaf, es gehört zu mir; 
es ijt meine Pflicht, e3 zu fuchen und aus der Ferne 
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zurüdzuführen, wenn es anders dem Herrn Jeſu alfo 
gefällt. 

Ich bitte daher Eure Vaterſchaft um des gemein- 
famen ©laubens an Chriftum und des gemeinfamen 
Befenntnifjeg zum Heiligen Auguftin willen, wenn es 
Eurer dienftfertigen Liebe irgendiwie möglich fein follte, 
ihn zu mir zu ſchicken, fei e8 nach Dresden oder Witten- 
berg, oder doch ihn zu überreden, dahin zu gehen, und 
freundlich und gütig auf ihn einzumwirfen, daß er frei- 
willig fomme. Mit offenen Armen werde ich ihn auf- 
nehmen, er mag nur kommen, von mir hat er feine Be= 
leidigung zu fürchten. 

Sch mweiß, daß Ürgerniffe kommen müſſen, und es 
it fein Wunder, daß ein Menſch fällt; wohl aber ilt 
e3 ein Wunder, daß ein Menſch ſich aufrichtet und feſt— 
steht. Gefallen iſt Petrus, damit er wiſſe, daß er ein 
Menſch fei; es fallen auch noch heute die Cedern des 
Libanon, die, wenn fie aufrecht ftehen, den Himmel mit 
ihrem Wipfel berühren; ja fogar ein Engel im Himmel 
— und das übertrifft alles, worüber man fonft ftaunen 
mag — iſt gefallen und Adam im PBaradiefe! Was 
Wunder alfo, wenn ein Rohr im Sturmwind hin und 
ber getrieben und ein glimmender Docht ausgelöfcht 
wird? Der Herr Jeſus lehre Euch und Handle mit 
Euch und vollende das gute Werk. Amen. Lebt wohl! 
Aus Dresden, aus unſerm Konvent, am Tage der Hei- 
ligen Philippug und Jakobus. Im Sahre 1516. 

Bruder Martin.“ 


Noch einmal — nach anderer Anficht ſpäterhin jogar 
noch ein drittes mal — jollte Luther die Mauern Dres— 
dens wiederſehen. Diefer zweite Beſuch in Dresden fällt 
in den Sommer 1517. 

Herzog Georg der Bärtige, der fromme, um jein 
Seelenheil wirklich beforgte Fürft, fpäterhin der ingrim- 
migſte Gegner des Neformationswerkfes, hörte gerne gute 
Predigten. Längft hatte er den Plan gefaßt, an feiner 
Schloßfapelle einen wadern Prediger zu haben und jchrieb 
‚deshalb an Johann von Staupis nah Wittenberg, er 
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möge ihm einen frommen und gelehrten Mann verjchaffen. 
Dem von Staupik fiel diefe Wahl nicht ſchwer. Der 
beite, frömmfte und gelehrtefte Prediger in ganz Witten- 
berg war ein junger Thüringer, derjelbe, der das Jahr 
vorher ſchon in Dresden geweſen war, wahrjcheinlich ohne 
damal3 von der Laienwelt und vom Herzog Georg be= 
merkt zu werden: Martin Luther. So machte fich denn 
Bruder Martin zum zweitenmale nad) Dresden auf, von 
Staupig mit Empfehlungsfchreiben verjehen, in welchen er 
al3 ein überaus gelehrter und höfficher Mann bezeichnet 
war. Im Juli traf er ein und wohnte wahrjcheinlich 
tieder „in feinem Konvent” bei den Auguftinern in der 
heutigen Neuſtadt. Am 25. Zuli, dem Tage Jakobi, be- 
trat er die Kanzel der Schloßfapelle und hielt in Gegen- 
wart des Herzogs und jeines Hofes eine eindringliche und 
ernite Predigt über das Evangelium des Tages Matth. 20, 
20—23. Diefe Stunde des feierlichen Gottesdienftes im 
Dresdner Schloffe iſt von höchſter kirchengeſchichtlicher Be- 
deutung. Hier der führe, ſchon fait ganz evangelifch ge- 
richtete Mönch, der nur wenige Wochen jpäter feine 95 
Streitfäge über den Ablaß anſchlägt — und ihm gegenüber 
der ſtreng römiſch gefinnte Fürſt, jpäterhin der zähefte 
Feind der guten Sache des Evangeliums. 

Luther hielt fi an die Gedanken feines Textes. 
Wir willen nicht mehr, was er im Einzelnen gepredigt 
hat, feine Hand hat darüber Aufzeichnungen gemacht. 
Nur jo viel fteht feft, daß er in feiner Predigt betonte, 
der Chriftenmenjch müſſe beftrebt fein, fich allezeit dag 
Beſte zu wünſchen, feiner Seelen Seligfeit, und fünne 
durch Ergreifung des Verdienſtes Chrifti feiner Seligkeit 
gewiß werden. Die evangelifhe Heilsgewißheit im Glau— 
ben an Jeſum Chriftum — das war der Höhepunft feiner 
Verkündigung. 

Finſtern Blickes hatte Herzog Georg dageſeſſen, 
während der Mönch von Wittenberg auf der Kanzel ftand. 
Er fühlte: es ift alles richtig, es iſt alles biblifch, was der 
Mann jagt; aber es ftimmt nicht mit der herrfchenden 
römischen Lehre, das war's, was ihn die Brauen zufammen- 
ziehen ließ und ihm die Runzeln auf die Stirne Yegte. 
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Tief mußte ihn die Predigt auf jeden Fall bewegt haben, 
denn ſelbſt während des Mittagsmahls, an welchem der 
Prediger nicht mit Anteil nahm, verließ ihn der Gedanke 
an das Gehörte nicht. „Wie hat Euch die Predigt Bruder 
Martins gefallen?“ frug er die Hofdame ſeiner Gattin, 
Frau Barbara von der Sala; und als dieſelbe frank und 
frei die für Luther ſehr ehrenvolle Antwort gab: „Wenn 
ich noch eine ſolche Predigt hören könnte, ſo wollte ich 
ruhigen Gemütes ſterben“, da geriet der Herzog in hellen 
Zorn und rief: „Ich wollte groß Geld darum ſchuldig 
ſein, wenn ich dergleichen Predigt nicht gehört, deun ſie 
macht die Leute nur ſicher und ruchlos.“ Natürlich — 
Herzog Georg hielt es mit dem Satze: Der Menſch wird 
durch gute Werke, Faſten, Roſenkranzbeten, Almoſengeben 
u. dgl. gerecht vor Gott; Luther aber predigte die Ge— 
rechtigkeit aus Gnaden durch den Glauben an Chriſti Ver— 
dienſt, eine Lehre, deren Tiefe der Fürſt nicht zu faſſen 
vermochte. 

Auch ſonſt ſtieß Luther mit ſeinen Anſichten in Dres— 
den mannigfach an. Er war bei feinem Aufenthalt von 
dem herzoglichen Sekretär und Hoftheologen Hieronymus 
Emfer, feinem fpäteren heftigen Gegner, zum Abendefjen 
eingeladen. Uber Tiſche gerieten die Geifter an einander, 
und es zeigte fich dabei unmiderleglih, daß Luther, wie 
er jpäter bei einer andern Gelegenheit und zu anderen 
Gegnern jagte, nicht bloß in einzelnen Lehrmeinungen ab- 
wich, jondern „einen andern Geiſt Hatte” als die römische 
Theologenwelt. i 

So zog er denn don Dresden wieder heim, der Her- 
zog hatte ihn nicht zu jeinem Hofprediger genommen. Aber 
wenn auch Luther nicht perjünlich nah Dresden berufen 
und hier als Prediger angeftellt ward, durch feine Schriften 
hat er in Dresden nachhaltig genug gewirkt. Seine 95 
Thejen über den Ablaß, feine Schriften „Un den chrift- 
lichen Adel deutſcher Nation von des chriftlichen Standes 
Beſſerung“, „Won der babylonifchen Gefangenfchaft”, „Bon 
der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ — fie fanden jchnell 
den Weg von Wittenberg nach Dresden, fie wurden auch 
hier mit Eifer gelefen und ftudiert, fie blieben auch dem 


Blandmeifter, Drespner NReformationsbichlein. 2 
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Herzog nicht unbefannt. Ja diefer Luther fam bald in 
die Lage, fich, jelbft eingehend auch mit Dresdner An— 
gelegenheiten zu bejchäftigen, und die Schriften über jolche 
Dinge mußten natürlih in der Stadt ganz bejonderes 
Intereſſe erregen. Die Flugſchrift „Wider den Meuchler 
zu Dresden“ richtete fi) gegen den Herzog ſelbſt, eine 
andere hatte den „Schwarzen Herrgott zu Dresden“ zum 
Gegenitand, eine dritte behandelte „den neuen Abgott und 
alten Teufel, der zu Meißen fol erhoben werden“, d. h. 
den Biſchof Benno, den der Herzog in jener Zeit heilig 
fprechen Tieß. Wenn Emfer gegen dieje lebte Schrift in 
dem Büchlein „Antwort auf das Yäfterliche Buch wider 
Biihof Benno zu Meißen“ protejtierte und es auch jpäter- 
hin wagte, mit Luther in litterarifche Fehden fich einzu- 
laſſen, jo trug er nur zur Erhöhung des Ruhms feines 
Gegners bei und forgte dafür, daß der Mann von Witten- 
berg auch in Dresden immer befannter wurde, daß man 
feine Schriften immer heißhungriger verſchlang, daß die 
Stimmung des Bolfes für die Abjtellung der alten Miß— 
bräuche und die Einführung des reinen Worts und Safra- 
ment immer mehr zunahm. Freilich ging e3 vor der 
Hand noch durch ‚viele Trübjale hindurch, ehe die Dresdner 
Bürgerfchaft frei zu Luthers Lehre fich befennen durfte, 
denn noch refidierte im Dresdner Schlofje jener Herzog 
Georg der Bärtige, dem Luther und jein Werk ein 
Greuel tar. 


4. Herzog Georg der Bürtige. 


Kurfürft Friedrich der Sanftmütige hatte zwei Söhne 
gehabt, Ernſt und Albrecht, jene beiden durch den Prinzen- 
vaub befannten Herzöge. Nach dem Tode ihres Baters 
regierten fie ihre Lande gemeinfchaftlich in Liebevoller Ein- 
trat. Im Jahre 1485 beichloffen fie jedoch eine fürm- 
liche Teilung ihrer Befigungen vorzunehmen. Ernſt, der _ 
ältere, behielt die Kurlande, die ihm jchon von feinem 
Vater zugefprochen waren, und mählte dazu noch einige 
Amter im Meißniſchen, jowie das Pleifner- und Vogtland. 
Albrecht erhielt das Meißnerland bis hinauf ing Erzgebirge. 
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So entjtanden die beiden Linien des Herrfcherhaufes Wettin, 
die heute noch nebeneinander blühen. 

Als Luther auftrat, lebten die beiden Brüder Exnft 
und Albrecht nicht mehr. Auf dem Aurfürftenthron faß 
der Sohn des eriteren, Friedrich der Weife (1486— 
1525), auf dem SHerzogsthron der Sohn des Iebteren 
Georg der Bärtige (1500—1539). Georg befaß noch 
einen Bruder Heinrich, der Fromme benannt, welcher 
mit den Amtern Freiberg und Wolfenftein abgefunden 
ward und allem Anjchein nach niemals der Erbe feines 
Bruders werden fonnte, da diefer aus feiner Ehe mit 
Barbara von Polen eine zahlreiche Nachkommenſchaft hatte. 

Wie geneigt Friedrich der Weife, der Erneftiner, 
welcher in Torgau rejidierte, dem Mönch von Wittenberg 
gewejen, das wiſſen wir aus Luthers Leben; es muß 
hier, weil nicht zur Dresdner Reformationsgeichichte ge— 
hörig, übergangen werden. So freundlich aber jener Fürft 
dem Neformator gegenüberjtand, fo feindlich ftellte fich 
der Albertiner Georg ihm entgegen. 

Georg war ein durchaus ehrenwerter Charakter und 
hatte ein warmes Herz für die Rirche feiner Zeit. In 
jeiner Jugend war er jogar in den geiftlichen Stand ge— 
treten, war Domherr von Mainz, Präfekt von Eichsfeld 
und Provifor der Kirche zu Erfurt gewejen, war aber 
dann aus dem Verband der Kleriker gejchieden und 
hatte fich mit Barbara, der Tochter König Kaſimir's IV. 
von Polen verheiratet, welche ihm zehn Kinder, fünf 
Bringen und ebenfoviele Brinzeijinnen, geboren hatte. 

Mit rühmlichem Eifer widmete ſich Georg den Re— 
gierungsgeichäften. Kein Gebiet de3 öffentlichen Lebens 
entging feiner Fürſorge. Weife und gerecht, ſparſam und 
zäh in feinem Wollen, jo jteht er da als ein wahrer Vater 
feines Volkes. Dabei war er von einer feltenen Gerad— 
heit. „Geradeaus giebt den beiten Kenner” — das war 
jein Wahlſpruch. Wortbruh und Treulofigfeit war ihm 
ein Greuel. As man auf dem Neichstage zu Worms 
Luthern das verfprochene freie Geleit auffündigen wollte, 
da erklärte er frei und öffentlich: die deutſchen Fürften 
Tönnten diefe Schmach nimmermehr auf fich fommen Laffen, 
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Treue und Glanben zu brechen; das ſei den alten deut— 
ſchen Sitten nicht gemäß; was man verjprochen habe, 
müſſe man halten. 

Dennoch gehört er zu den unglüdfichiten und be= 
dauernswerteften Fürften des Sachſenlandes. Das Tragi- 
fche in feinem Leben war, daß er feine Zeit nicht ver- 
ftanden hat, daß er der Reformation, die doch unabwendbar 
war, eigenfinnig fich entgegenjtemmte und jchließlich jehen 
mußte, wie die neue Bewegung mit Riefenjchritten über 
ihn zur Tagesordnung überging. 

Perfünli war Georg einer Reformation nicht ab— 
geneigt. Mit feiner Einficht in alle Gebiete des Volks— 
lebens bemerfte er die Schäden der Kirche feiner Zeit jehr 
wohl. Seine mifjenjchaftlihe Bildung ließ ihn die ge= 
Lehrten Studien unterjtügen. Er hatte einen Zug zum 
Worte Gottes und hat oft „im grünen Stüblein de3 
Schlofjes mit feinem Hofprediger Alerius Chrosner über 
die Predigten und über daS Abendmahl herumgeftritten.” 
Er Hat ſelbſt die Neugeftaltung kirchlicher Verhältnifje in 
die Hand genommen. Als die Stände zu Worms 101 
Beichwerden über die Mißbräuche der Kirche einreichten, 
da fügte er noch 12 bejondere für feine Perſon Hinzu. 


Er forgte für Bolfsprediger, welche den Mafjen das Wort - 


der Schrift nahe bringen follten, er vertrieb eine Bibel- 
überfegung, die freilich nur ein etwas veränderter Abdruck 
der Luther'ſchen war, er griff jelbjt mit der Feder in die 
firhlihe Bewegung jener Tage ein. 

Und dennoch ijt er ein Feind der Neformation 
Martin Luthers gewejen? Wie fam das? 

Fürs erjte war ihm der Bannerträger der neuen Be- 
megung, Luther jelbjt, perfünlich zumider. Konfervativ 
vom Scheitel bis zur Sehe, ſah Georg in dem kühnen 
Mönch von Wittenberg einen Stürmer und Dränger, einen 
Revolutionär, dem man ſchroff und nachdrücklich entgegen- 


treten müſſe. Monarchiſt durch und durch wollte der Fürſt 


nur dann etwas von einer Reformation wiffen, wenn fie 
von oben her, etwa vom Papſte zu Rom diftiert werde, 
eine Reformation von unten her war ihm ein Unding. 


Ganz und gar in Werfheiligfeit befangen ſah Georg in 
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der Lehre von der Rechtfertigung „aus Gnaden allein“ 
einen höchſt gefährlichen Srrtum: wenn die Leute einmal 
müßten, gute Werke machten nicht jelig, dann würden fie 
ihren Lüften und Sünden die Zügel ſchießen Laffen und 
fih der neuen Lehre als eines bequemen Ruhekiſſens be- 
dienen, dies aber werde hernacdh die Welt aus Rand und 
Band bringen. Je mehr aber nun die Erneitiner, feine 
mächtigeren Verwandten, die reformatorifche Bewegung 
unterftügten oder Doch wenigſtens gewähren ließen, deſto 
erbitterter jtemmte ſich Georg dagegen, die neue Lehre in 
feine Lande einftrömen zu jehen. 

Mit unermüdlihem Eifer nun richtete er gegen die 
gefährlide Strömung von Wittenberg her einen Damm . 
nah dem andern auf. 

WVerfocht der Wittenberger das allgemeine Briejtertum 

der Gläubigen, fo pflegte Georg mit um fo größerem Eifer 
das Möndtum. Er begünftigte die bereit vorhandenen 
Klöfter und gründete ein neues „zum Lobe der Wunder 
Mariä” auf dem Königftein, das allerdings bereit3 1525 
infolge der Wittenberger Bewegung gejchlofjen merden 
mußte, da das „Lob der Wunder Mariä" in Sadjen 
feinen Anklang mehr fand. 

Berwarf der kühne Auguftiner das Heiligenwefen, jo 
betrieb der Herzog nur um fo eifriger die Heiligiprechung 
des alten Biſchofs Benno von Meißen, die im Jahre 
1523 erfolgte, aber im Lande nur Hohn und Spott her— 
borrief. 

Berbreitete ſich das neue Teftament Luther immer 
raſcher in feinen Landen, fo gebot er, alle Exemplare des 
gefährlichen Buches jofort in die Amter einzuliefern, dort 
das Geld fich zurücdzahlen zu laſſen und dafür Die „wört- 
Yichere”, nach feiner Meinung unſchädliche Überſetzung jeines 
Hoftheologen Emfer ſich anzujchaffen. 

Er ging noch einen Schritt weiter und nahm feine 
Zuflucht zu Lift und Gewalt, hierbei von feinen Ratgebern 
Hieronymus Emjer, Johann Cochläus, Georg 
Wigel, Auguftin Alveld, Paul Bahmann umd 
anderen übel genug beeinflußt. Der wadere Hofprediger 
Alerius Chrosner ward auf Emjerd Betrieb wegen 
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evangelifcher Gefinnungen aus Dresden entfernt. Gegen 
die Leipziger Evangelifhen ward mit aller Strenge vor- 
gegangen. In Dresden jelbft wurden einige evangeliich 
gefinnte Leute, die ihren Groll gegen die Priejter Luft 
machten „zur Staupe gefchlagen“, „am Montag nad 
Margareta 1523 — jagt ein Chroniſt — hat man einen 
Pasquillanten, Namens Zobft Weißbrodt folgender Gejtalt 
abgeftraft; denn da diefer etlihe Schmähſchriften wieder 


die Pfaffen und Mönche gemacht hatte, wurde er deshalben 


an den Pranger geitellt, allda er die gefertigten Schreiben zur 
Strafe freffen müffen und ift darüber noch etliche Monate 
ing Gefängnis gelegt und darauf aus dem Land verwieſen 
worden.” So entledigte man fich derer, die ihrem Groll 
gegen die alten faulen Zujtände Luft machten. 

Und was fagten nun die Dresdner Bürger zu dem 
allen? Im Herzen waren fie meijt alle gut proteſtantiſch 
gefinnt, aber nach Außen Hin hielten fie im großen Ganzen 
Nude. Sie bewahrten den altſächſiſchen Gehorſam, auch 
wo es gegen ihr Gewiſſen ging. Sie waren viel zu gute 
und treue Unterthanen, als daß fie gegen die Tyrannet 
des Fürften, der ihnen verbot ihres Glaubens zu Leben, 
rebelliert hätten. 

Doch fehlte er nicht an deutlichen Zeichen, daß die 
Dresdner Bürgerfchaft des alten römischen Weſens müde 
war und fich nach Neugeftaltung der Dinge heftig fehnte, 
ja jelbit nicht an ziemlich deutlichen Beweiſen der anti- 
vömifchen Gefinnung, wie fie im Volke längſt Wurzel ge- 
faßt Hatte. Schon im Jahre 1521, als die Bannbulle 
gegen Luther in Dresden angefchagen wurde, erichienen 
alsbald Volkshaufen vor der Wohnung des herzoglichen 
Sefretärd Hieronymus Emfer und des Pfarrers an der 
Kreuzkirche D. Eifenberg und warfen den beiden Herren 
die Henfter ein. MS dann zwei Jahre fpäter Bifchof 
Bennos Heiligiprechung in Dresden feitlich begangen ward, 
mußte der Herzog überall. ftarte Wachen aufitellen Yafjen, 
um einen etwaigen Aufruhr der evangeliih Gefinnten zu. 
verhindern. Ya felbit diejenigen, die bisher am eifrigften 
an der alten Kirche feitgehalten Hatten, die Auguftiner- 
mönde in Neuftadt-Dresden, befundeten ihre Hinneigung 
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zu Luther und veranlaßten den erbitterten Herzog zu der 
Drohung, das ganze Klofter aufzuheben und mit Mönchen 
ftreng römischer Gefinnung zu bejeßen. 

So gährte es denn gewaltig in der Bürgerfchaft der 
Stadt. Je weiter das Evangelium außerhalb der Landes- 
grenzen um fich griff, je fieghafter es durch die deutſchen 
Gaue z0g, deito mehr brannte den Dresdnern das Herz, 
bald auch in die Reihe evangelifcher Gemeinden einzutreten, 
an evangelifcher Predigt fi zu erbauen, dag Altarſakra— 
ment unter beiderlei Gejtalt zu genießen und das Gottes- 
wort in Luthers Bibel „unverboten” (Apoſtelgeſchichte 28, 
v. 31) leſen zu dürfen. Es ſchien allerdings vor der 
Hand fein Weg dazu offen zu ftehen. Georg, der Landes- 
fürjt, hielt ftreng auf den alten Glauben. Wenn auch 
feine Dresdner Mefje und Roſenkranz immer mehr ver- 
nacdhjläffigten, jo daß der D. Eifenberg klagen mußte, feine: 
Einnahmen für geijtlihe Amtshandlungen ſchwänden be= 
denflich zufammen, es jei erfchredlich, er wiſſe kaum mehr, 
wovon er leben ſolle — Georg ließ fich nicht irre machen. 
Wenn auh am Hofe immer mehr Stimmen laut wurden, 
die fich offen zu Luthers Perſon und Werk befannten — 
Georg blieb aller beſſeren Einficht gegenüber blind und 
beharrte auf jeinem Eigenfinn. So lange er lebte, war 
an eine Wendung der Dinge in Dresden nicht zu denfen 
- — und er konnte noch lange leben und hatte zu Anfang 
des Jahres 1537 noch zwei erwachjene Söhne am Leben, 
welche ganz in feinen Fußtapfen wandelten. 

Doh Gottes Gedanken find nicht der Men- 
fchen Gedanken, Georg und die Seinen gedachten es 
böfe zu machen, aber der Herr, der im Negimente fibt, 
machte e3 gut. Es war am 11. Januar 1537, als der 
Thronfolger, ohne Erben zu hinterlaffen, unerwartet heim- 
ging. Er hatte geäußert, wenn jein Vater Georg gegen 
Luthern eifern geweſen fei, jo wollte er einmal jtählern 
fein — nun trugen fie ihn in die Fürftengruft zu Meißen. 
Noch dämmerte dem Herzog ein blafjer Hoffnungsſchimmer. 
Der förperlich und geiftig ſchwache Herzog Friedrich, fein 
anderer Sohn, ward am 27. Januar 1539 mit einer 
Prinzeffin von Mansfeld vermählt — vielleiht war aus 
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diefer Ehe Nachkommenſchaft zu erwarten. Allein, was 
geihah? Nur vier Wochen nad) der Hochzeit, am 26. Fe— 
bruar 1539, verjchied der Prinz, und Herzog Georg war 
nun ganz vereinfamt und verwaiſt. 

Wenige Wochen darauf fchlug auch ihm fein Stünd- 
Yein. Sn der dritten Morgenftunde des 17. April 1539 
verfchied er auf dem Schloffe zu Dresden. Was er im 
Leben fo heftig befämpft, im Tode jcheint er es doch als 
wahr erfannt zu haben: die Rechtfertigung des Sünders 
aus Gnaden allein. As ihn fein Beichtvater D. Eifenberg 
auf feinen Schußheiligen Jakobus verwies, antwortete 
der Herzog nichts. Sein Leibarzt aber, Dr. Roth, einer 
von den vielen echt evangelifchen Männern unter den Leib- 
ärzten am Dresdner Hofe, jchlang die Arme um den 
Sterbenden und rief: „Gnädiger Herr, Shr habt ein 
‚Sprichwort: Geradezu macht gute Nenner — darum achtet 
nit, was Euch diefe von verftorbenen Heiligen und 
anderen Fürbittern jagen, jondern richtet Euer Herz geradezu 
auf den gefreuzigten Chriftug, welcher für unfere Sünden 
geitorben und unfer einiger Fürbitter und Seligmacher 
it, fo feid Ihr Eurer Seligfeit dejto gemwiljer!” Der Her— 
zog ſchlug noch einmal die Augen auf und betete: „Ei fo 
hilf, du treuer Heiland Jeſu Chrifte, erbarme dich über 
mich und mache mich felig durch dein bitter Leiden und 
Sterben! Amen.” Damit entjchlief er. 

Luther Hatte über ihn geäußert: „Es hat mich ge= 
ichmerzet, daß diejer treffliche FZürft fich dermaßen ein- 
treiben läßt von feiner Umgebung, den ich ja doch als 
einen folchen anerfannt und erfahren habe, daß er fait 
wohl fürftlich vedte, wenn er feines Herzens Sprache 
redte.“ Was der Neformator fange vor des Fürften Tode 
einjt prophetiich ausgeſprochen: „Sch werde noch in Her- 
zog Georgs Landen predigen“, durch das Ereignis vom 
17. April 1539 war e3 der Erfüllung nahe gerüdt — er 
hat gepredigt, er hat thatjächlich und buchftäblich gepredigt 
und zwar als der erjte evangelifche Prediger, der in Leipzig 
eine Kanzel beitieg, indem er am Pfingftfonnabend 1539 
in der Kapelle der Pleißenburg den erften Gottesdienst hielt; 
und der Einzug des Evangeliums in Dresden und die 
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albertinifchen Lande überhaupt ift eins jener Gottesfiegel 
auf Luthers Werk, daraus wir merfen fünnen: dies Werf 
war fein Menfchenmwerf. 


5. Herzog Heinrich der Fromme. 

Um Morgen des 17. April war Herzog Georg ge- 
ftorben, am Abend desjelben Tages ſchon traf jein Bruder, 
der Erbe des Landes, der evangelijch gefinnte Herzog 
Heinrich, von Freiberg in Dresden ein. 

Große Aufregung hatte der Tod des Dresdner Herrn 
am Hofe Heinrich hervorgerufen, jo Schnell als möglich 
war der neue Regent nad) der Hauptitadt geeilt. Hein— 
richs Geheimfchreiber Freydinger hat und ein Bild jener 
Tage hinterlaffen: „Es waren alle Pferde zu wenig, Tief 
auch viel Volks mit, das nicht zum Hof gehörte, wer da 
laufen fonnte, der lief. Das Frauenzimmer hatte jo eilend 
nicht auf jein und folgen fönnen, famen exit den andern 
Tag hernach gen Dresden. ES fam aber Herzog Heinrich 
faft ſpät in Dresden ein, aljo daß man mit Fadeln leuch— 
ten mußte.” Und wie nun ſah es damals in Dresden 
aus? „An der Stadt waren Trauern und Freude unter 
einander gemengt; wer der alten Religion war, als Mönche, 
Pfaffen und ihr Anhang, war betrübt; der gemeine Mann 
lobte Gott und wurden viele Gewaltige alöbald befehrt, 
welche zuvor geſchworen hatten, ehe denn ſie lutheriſch 
würden, würden fie eher aus dem Lande ziehen.“ 

Herzog Heinrich war anfangs felbft ein Gegner Lu- 
thers gewejen. Nach feinem gutmütigen aber etwas phleg- 
matifchen Charakter waren ihm alle gewaltjamen Neue— 
rungen unlieb; er wollte es zudem mit feinem Bruder 
Georg nicht verderben. So gedachte er in dem altväter- 
lichen Glauben zu leben und zu fterben. Defto mehr fühlte 
ſich feine ihn geiftig überragende Gattin Katharina von 
Meclenburg zur Reformation hingezogen. Anfangs gleich- 
falls dem Worte Gottes nicht gerteigt, ſah fie ſich doch 
bald genug von feiner Wahrheit überwunden, las mit 
ihren Hofdamen in ftillem Kreife Luthers Schriften, betrieb 
die Anftellung eines evangeliſchen Predigers in Freiberg 
und hatte auf die Sinnesänderung ihre Gemahls derart 
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Einfluß, daß er im Jahre 1537 in feiner Herrihaft die 
Reformation einführen ließ. Als nun einmal bei ‚dem 
Herzog das Eis gebrochen war, hielt er mit größter Zähig- 
feit an dem Evangelium feit. Als ihm fein Bruder Georg 
den Rat gab, doch alles bis zur nächften Kirchenverſamm— 
Yung beim alten zu laſſen, da antwortete Heinrich, „daß 
man da, mo Seelenheil auf dem Spiele ftehe, nicht erit 
auf eine Kirchenverfammlung warten fünne. Webrigens 
geichähe die Abftellung einiger der heiligen Schrift zumider- 
laufenden Mißbräuche aus Erfenntnis der heiligen Schrift.” 
Als Georg dem Bruder fon bei Lebzeiten die Nachfolge 
fihern mollte, unter der Bedingung, daß Heinrich vom 
Proteftantismus abließe, da erwiderte der fromme Fürſt: 
„Da ſei Gott für, daß ich um einer Hand voll Land und 
Leute willen meinen Herrn Chriftum jollte verleugnen! 
Solche Unbeftändigfeit follt Ihr bei mir nicht finden. Che 
ich diefes thun mollte und meinen Herrn Chriftum ver- 
leugnen, jo wollte ich mit meiner Gemahlin lieber an einem 
Stäbchen aus dem Lande betteln gehen. Im übrigen, was 
mir mein lieber Gott gönnen will, das wird mir Sanft 
Peter nicht nehmen.“ Sankt Peter hat's ihm laſſen müſſen 
nach Gottes Fügung. 
Pietätvoll geleitete Heinrich die Leiche feines Bruders 

nad Meißen, wo fie im Dome beigeſetzt wurde. Auch 
bier verleugnete er feinen evangelifchen Glauben nicht. 
Beim Beginne des zweiten Teiles der Feier, „al® man 
anfing die Vigilien zu fingen,“ begab er fih ins Schloß 
und ließ fih von feinem Hofprediger Baul Linderau 
eine Trauer» und Trojtpredigt Halten. Am 21. April 
leijteten ihm Rat und Bürgerfchaft den Eid und Hand- 
Ichlag der Treue. Die Abſchaffung des römischen Wefens 
und die Einführung der Reformation war e3, was beinahe 
allein die drei Negierungsjahre des neuen Landesherrn 
ausfüllte Die alten Räte, die den verftorbenen Herrn 
jo übel beraten halten, wurden entlaffen und unter Anton 
von Schönberg, einem charaftervollen evangelifchen Edel-- 
mann, ein neues Minifterium gebildet. Bereits am 23. 
April ward vom Hofprediger Lindenau die erfte evan- 
gelifhe Predigt in Dresden gehalten, von derfelben 
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Kanzel, auf welcher am 25. Juli 1517 Martin Luther ge= 
ſtanden. 

Nur kurze Zeit wußte der Biſchof von Meißen, Jo— 
hann von Maltitz, den Fortgang des Reformationswerkes 
in Dresden noch aufzuhalten. Ihm war bange um ſeine 
5000 Mark, welche ihm die 47 Ultäre der Hauptſtadt jähr— 
lich einbrachten. Cr überreichte dem neuen Landesheren 
eine ausführliche Schrift von 195 Blättern, „eine gemeine 
hriftliche Lehre, die einem jeden Chriften zu wiſſen von 
noeten“ und machte den Borfchlag, eine Art Kicchen- 
vifitation durchzuführen, fonft aber alles beim alten zu 
laſſen. Der Herzog frug den Rurfürften Johann Friedrich 
und deſſen Theologen um Rat. Diefe aber erflärten die 
Schrift des Biſchofs für ein „meißnifches Pfaffengedicht”; 
und jo verlief die Sache im Sande. 

Inzwiſchen nahm das Neformationswerf feinen un— 
geftörten Fortgang. Nachdem es unter großen Feierlich- 
feiten zu Pfingſten in Leipzig durchgeführt mar, ward 
e3 unmittelbar darauf auch in Dresden in Angriff ge— 
nommen. 

Es war am 3. Juni, wo der Herzog die auf den 4. 
fallende Srohnleichnamsprozeffion, ſowie auch alle Meilen, 
Bigilien und fonftigen römischen Gebräuche abitellte und 
verordnete, dad Evangelium zu predigen und das Abend- 
mahl unter beiderlei ©eftalt auszuteilen, doch mit der 
fchonenden Beichränfung, daß niemand zu der neuen Ord— 
nung der Dinge gezwungen werden follte. Der Pfarrer der 
Kreuzkirche, D. Eifenberg, der fich weigerte, da3 Abendmahl 
in diefem Sinne zu verwalten, ward mit einem anjehnlichen 
Gehalt in Ruheſtand verjeßt und an feiner Stelle als 
erfter evangelifher Pfarrer und Superintendent 
Magifter Johann Cellarius oder Kellner angeftellt. 
Diefer war ein Freund Lutherd und Melanchthong und 
ein Schüler de Humaniften Reuchlin. Daß er von 
Melanchthon, der die Geifter fo ausgezeichnet zu prüfen 
verftand, dem Rate empfohlen war, legt Zeugnis von 
feiner Tüchtigfeit ab. Bis zu der Zeit, mo Cellarius in 
Dresden eintraf, verwaltete Heinrich Hofprediger Lindenau 
mit dem Prediger Eberhard aus Altenburg das Doppel- 
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amt an der Kreuzkirche; am 27. Juni ward der erforene - 
Superintendent feierlich eingewieſen. 

Der erſte vollftändige öffentliche evangelijche 
Gottesdienst wurde erjt am 6. Zuli, dem fünften Sonn- 
tag nad Trinitatis, in der Kreuzkirche, nunmehr der 
Hauptficche Dresdens, abgehalten. Was mar das für ein 
Freudentag für die evangelifche Stadt! Der Kurfürſt Jo— 
hann Friedrich war eigens zu diefem Feſte nebft Gemahlin 
und ftattlichen Gefolge von Torgau gekommen, der Dresd- _ 
ner Hof war vertreten durch Herzog Heinrich und feine 
Gattin, Hofdamen, Räte, Offiziere und Diener. Die Kirche 
war gedrüdt voll. Wie lauſchte die Menge dem Worte 
der Predigt und den Worten der Einjegung des heiligen 
Abendmahls, welhe da zum erjten Male deutſch gejungen 
wurden! Wie feftlih klangen die Gefänge der Kantorei 
duch die Hallen des Gotteshaujes! Jeder war fich be- 
wußt, daß es fi um einen Tag handle, wie ihn Dresden 
noch niemals erlebt hatte. „Es hätte vorher niemand ver- 
meinet, — bemerft der Chronift — daß die Aenderung 
mit fo großem Frohloden und Freuden des gemeinen 
Mannes ablaufen würde. Es war darüber unter der 
großen Menge der Einwohner, welche fich in dieſer un- 
verhofften glüdjeligen Veränderung faum begreifen Eonnten, 
eine unbejchreibliche Freude.“ 

Die Freude jollte wachen, al3 auch Dresden-Neu- 
ſtadt evangelifhen Gottesdienft und in Lukas Müller 
einen wadern Prediger erhielt, als den Pfarrern Diafonen 
beigeordnet wurden, al3 auch in der Frauenkirche und in 
den nahen Dörfern Plauen, Poppitz u. f. w. evangelische 
Predigt ericholl. 

Allerdings maren mit alledem nur erft Aeußerlich— 
feiten geregelt. Um all die Uebelſtände, welche das alte 
Weſen im Gefolge hatte, mit der Wurzel auszutilgen, dazu 
bedurfte es der Kirchenvifitationen, deren im Jahre 
1539 zwei in Dresden abgehalten wurden, eine vorläufige 
und eine. „ordentliche“. - 

Die erite trat bereit3 am 15. Juli ins Werf, die 
andere den 21. Dezember. Der Herzog hatte zu Bifitatoren 
wadere Männer ernannt: D. Zuftus Jonas, Propſt von 
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Wittenberg; Dr. Melchior von Creutz, Amtmann zu Colditz; 
M. Georg Spalatin, Hofprediger in Altenburg; Caspar 
von Schönberg auf Reinsberg; Rudolf von Rechenberg u. a. 
Sie vereinigten fich nad) der vom Herzog gegebenen Ber- 
ordnung dahin, alle Mißbräuche und faliche gottesdienit- 
liche "Cerimonien abzufchaffen, die Kichen- und Schul- 
ämter möglichjt mit tauglichen Männern zu befegen, ihnen 
genügenden Unterhalt zu verjchaffen und den Gottesdienft 
chriſtlich und fchriftgemäß zu geitalten. 

Mit rühmlichem Eifer und bei aller Schonung der 
Gewiſſen doch jtreng im Sinne des Herzogs und der von 
ihm gegebenen Anordnung thaten fie ihr Werk. Zuerſt 
fam die Kreuzkirche an die Reihe. Dort erichienen eines 
Tages „Meifter Hans der Bildſchnitzer“ und acht Hand» 
fefte, mit Aexten bewaffnete Männer und brachen jechs 
Tage lang 27 Stüd Altäre ab. Nur einen ließen fie 
ftehen, den Hauptaltar; der ſchwarze Herrgott aber wanderte 
aus der Kirche in die „Götzenkammer“, den Dberboden der 
Safriftei. Dort friftete er, einft das Entzüden der Gläu- 
bigen, noch bis zum 19. Juli 1760, aljo 221 Jahre lang, 
ein ruhmloſes Dafein, bis er bei der Einäfcherung der 
Kreuzkirche durch die Preußen im fiebenjährigen Kriege 
mit in Flammen aufging. Bor jeiner Entfernung aus 
dem Gotteshaufe hatte man ihm übrigend die Krone ab- 
genommen und an den Münzmeijter von Annaberg ver- 
fauft. Die zahlreichen und koſtbaren Firchlichen Gefäße, 
mit denen man beim Gottesdienfte geprunft, hatte der Nat 
bereit3 in Verwahrung genommen und gab aus Diejen 
Schätzen zurüd, was man brauchte. Die Kreuzkirche wies 
unter ihrem letzten katholiſchen Pfarrer allein folgende 
Stüde auf: Sechs Kelche, vier filberne Kreuze, ein filbernes 
Räucherfaß, eine große vergoldete Monftranz im Werte 
von über 30 Mark Gold, drei filberne Monftranzen, vierzig 
filberne vergoldete Spangen, ein großes filbernes Bild, 
zwei filberne und übergoldete Kreuze, Kelche und Hoftien- 
teller von vierzehn Altären — eine ganze Silberfammer, 
ein Feines „Grünes Gewölbe“. — Die Frauenkirche büßte 
natürlich außer manchem andern Stüd auch das „wunder- 
thätige” wächſerne Muttergottesbild ein und mußte gleich 
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falls die reichen Silberjhäge beim Rate niederlegen. Die 
„Fußſohle der Maria“ in der Dreikönigskirche geriet eben- 
fall3 in verdiente Vergefjenheit. 

Was aber wurde aus den Klöftern und den Kloſter— 
brüdern? — e3 waren nur noch 11 Auguftiner und 5 
Franziskaner. Die frommen Männer wurden vor die 
Vifitatoren gefordert und ihnen aufgegeben, feine Winfel- 
mefjen mehr zu halten, feine Beichte mehr zu hören, das 
Abendmahl nicht mehr unter einer Gejtalt zu reichen und 
zu empfangen, feine Mönche mehr anzunehmen und feinen 
zu hindern, in den Eheſtand zu treten und ein bürgerlich 
Kleid zu tragen wie andere Leute, endlich nicht mehr zu 
predigen, zu läuten und das Evangelium zu läſtern, jondern 
in allem jich nach Gottes Wort zu richten. Dabei wurden 
fie nicht etwa gewaltſam vertrieben, das Einfommen wurde 
ihnen auf Lebenzzeit gelafjen. Die 5 Franzisfanermönde 
erklärten ſich von felbft bereit, bis zur Faſtnacht 1540 
„die Kappen auszuziehen und fich gemeiner Kleidung zu 
bedienen.” Ihre Kirche ward nur noch zum Begräbnis 
„fürnehmer Herren und anderer namhafter Leute“ benußt. 
Statt der beiden eingezogenen Klöfter wurden nach Luthers 
Grundſätzen zwei deutſche Schulen gegründet, eine für die 
„Knäblein“, eine andere für die „Mägdlein“. Auch die 
lateiniſche Schule ward gründlich reformiert, ebenfo die 
Spitäler und das gefamte Armenwejen. 

AM diefe Reformen wurden nach Cellarius frühem 
Tode von dem zweiten Superintendenten D. Greſer fort- 
gejegt und beendet. AS der fromme Herzog Heinrich am 
18. Auguft 1541 fein Haupt zum Sterben neigte, fonnte 
er mit dem Bewußtſein heimgehen, feine ganze Kraft in 
den Dienft des Evangeliums geftellt und jeinem Sachjen- 
lande, vor allem feinem Dresden, die Wohlthat des reinen 
Wortes und Saframentes verliehen und dauernd gefichert 
zu haben. Was er begonnen, das hat fein waderer Sohn, 
Kurfürft Mori, weitergeführt, er, dem das Evangelium . 
in deutſchen Landen fo viel verdanft. 
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6, Magiſter Philipp. 

War mit Herzog Heinrich Tode das Evangelium im 
Sadjenlande feſt begründet, fo bedurfte es doch noch 
mancher Maßregeln, um den jungen ‚Bau gehörig auszu— 
bauen. Der große Bauherr Martin Luther hatte am 
18. Februar 1546 die Augen zugethan. Deshalb ftanden 
aber die Bauleute in deutſchen Landen doch nicht ratlos 
da. Der andere lebte noch, den Gottes Gnade als treuen 
Freund und Genofjen dem großen Reformator an die Seite 
gejtellt Hatte, Philipp Melanchthon. Er ward, be- 
ſonders nach Luthers Tode, von allen Seiten um Rat an— 
gegangen und hat bis zu feinem Heimgange der evan- 
a Kirche mit Wort und That treffliche Dienfte ge- 
leiſtet. 

Unter denjenigen Städten, welche in beſonders enge 
Beziehungen zu Magiſter Philipp traten, nimmt Dresden 
eine der erſten Stellen ein. Pr 

Nicht weniger als zwölfmal ift Melanchthon per— 
ſönlich in Dresden geweſen; das erſte Mal im Jahre 
1539, das letzte Mal ein Jahr vor ſeinem Tode, 1559. 
Bald galt es die Viſitation der Kirchen und Schulen, bald 
die Beſeitigung von Lehrſtreitigkeiten, bald die Verteidigung 
der evangeliſchen Kirche gegen Rom, bald auch mehr poli— 
tiſche Fragen, was den teuren Mann in Sachſens Haupt— 
ſtadt führte. Gegen die Perſon Melanchthons war man 
in Dresden von ganz beſonderer Hochachtung erfüllt; der 
Rat unſerer Stadt ſchätzte ihn ſehr, und ſelten vergaß der 
Stadtſchreiber, bei einer Theologenzuſammenkunft in Dresden 
in ſeinem „Memorialbuch“ zu vermerken: „Aldo Philippus 
Melanchthon ſampt anderen gelertten (Gelehrten) auch ge— 
weſen.“ 

Ebenſo Häufig verkehrte Melanchthon ſchriftlich mit 
dem Dresdner Rat und dieſer mit ihm. War eine Pfarr— 
oder Schulftelle in Dresden zu bejegen, galt es, Dresdner 
Stadtfindern, die auf der Univerfität Wittenberg ftudierten, 
ein Stipendium zu verleihen, handelte e3 fich um ein Gut- 
achten in irgend einer kirchlichen oder ſonſtigen öffentlichen 
Angelegenheit — flugs jchrieben die Dresdner an den 
Profeffor in Wittenberg; und wenn diefer auch allezeit mit 
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Urbeiten aller Art überhäuft war, jo verfäumte er doch 
nie, die Gefuche pünktlich und ausführlich zu beantworten. 
Um einen Begriff von Melanchthons Schreibart zu geben, 
will ich dem lieben Leſer einen Brief von ihm mitteilen, 
worin er dem Kate zu Dresden einen Schulmeifter, Johann 
Hein oder Henrieus, empfiehlt. Ich habe dabei nur die 
altertümliche Rechtſchreibung umgeändert: 

„Den ehrbaren, weifen und vornehmen Herren Bürger- 
meiftern und Rat der löblichen Stadt Dresden, meinen 
günftigen Herren. 

Gottes Gnad durch feinen eingebornen Sohn Jeſum 
Chriſtum und wahrhaftigen Helfer zuvor. Ehrbare, vor— 
nehme, weiſe, günftige Herren! Ich bitte Em. Ehrbarfeit 
‚ganz fleißig, fie wollen nicht gedenfen, daß ich zu einigen 
Praftifen Luft Habe, etwas zu ändern, das eine Oberfeit 
beichloffen Hat. So acht ich auch Zeigern diejer Schrift 
Magiſtrum Johannem Henricum zur Schulregierung tüchtig. 
Denn er iſt gottfürchtig, wohlgelehrt und guter Sitten, 
jchreibet latine Profam und versus und hat ein verſtänd— 
lich Ausſprechen, habe ihn auch vor diefer Zeit dem ehr- 
ſamen Rat zu Zudau zur Schulregierung fommendiert und 
acht, der ehrmwürdig Herr Daniel (Greſer), Paftor Eurer 
Kirchen, werde ihm diefen Magijtrum Johannem Henricum 
auch wohl gefallen lafjen. Der allmächtige Gott, der ihm 
gewißlich um feines Sohnes willen durchs Evangelium 
eine einige Kirche ſammlet, wolle Gnad zur Schule geben 
und Em. Ehrbarfeit und die Euren gnädiglih bewahren 
und diefen Landen Frieden und felige Nahrung geben! 
Umen. Dat. 18. Martii 1558. 

Em. Ehrbarfeit williger Diener 
PHilippus Melanchthon.“ 

Sp hat denn Dresden dem mwadern Mitreformator 
viel zu verdanfen. Sein Tod war wie für das ganze 
deutiche Vaterland jo befonders für Sachjen und nament= 
lich für Dresden ein Ereignis fchmerzlichiter Art. Wenn, 
der Stadtjchreiber in das Memorialbuh von Dresden ein- 
trug: „Philippus Melanchthon, der teure Mann, ift ge- 
ftorben, Freitags nach Oſtern 60“ — fo bezeugen dieſe 
kurzen Worte in ihrer rührenden Einfalt beffer als fange 
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Reden, wie Hoc man den.großen Toten fehägte, wie ihm 
auch in Dresden nur Liebe und Verehrung in fein Grab 
nachfolgte. 


7. Sturm und Drang. 


Nicht ohne heiße Kämpfe hatte Dresden und mit ihm 
Sadjen und Deutjchland das Evangelium fich errungen; 
manch ernſtes Ringen galt e8 aber noch, das teuer werte 
Gut zu behalten. 

Schon unter dem zweiten Sohne Herzog Heinrichs, 
dem Bater Auguft, dem Nachfolger des Kurfürsten 
Moritz, war Dresden der Schauplag theologischer Kämpfe, 
aber auch theologischer Siege. Am 25. Juni 1580 wird 
hier nach gewilfenhaften Vorbereitungen namhafter Gottes- 
gelehrter von dem Aurfürften das Konkordienbuch, die 
Sammlung aller reformatorijchen Befenntnisschriften, her— 
auögegeben, eine Thatjfache, mit welcher das Zeitalter der 
Reformation abichließt. 

War dies ein erfreuliches Ereignis, jo fehlte es in 
der Folgezeit auch an traurigen Ereigniffen nit. Es mar 
am 9. Dftober 1601, daß man in Dresden auf dem Neu- 
marfte ein Schaffot errichtete und einem Staatögefangenen 
das Haupt abſchlug. Das war der Kanzler D. Erell, der 
e3 angeblich mit den Calviniften gehalten hatte und aus ' 
diefen und anderen Gründen zum Tode verurteilt worden 
war. Sa noch tiefer ward die Yutherifche Kirche Sachſens 
und mit ihr Dresdens in Wirren und Trübjale hinein- 
geführt. Der thränenreiche dreißigjährige Krieg brach aus 
und hatte Sammer und Herzeleid, Mord und Brand im 
Gefolge. Blieb auch Dresden von jo harten Prüfungen 
verjchont, wie fie das Land da und dort erleiden mußte, 
fo wirkte doch, was im Lande gefchah, mit gleicher Schwere 
in der Hauptjtadt nad. 

Und no war das Maß der Trauer nicht vol. Noch 
tiefereg Leid follte Dresdens evangelifche Bürgerſchaft treffen. 
Der Name, an den fi) Dresdens härtejte Glaubensprüfung 
fnüpft, ift Auguft der Starke. Große Hoffnungen hatte 
das Land und des Landes Hauptftadt auf den hochbegabten 
Fürſten geſetzt. Da kam die erfchütternde Nachricht, daß 
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er, der Nachkomme eines Heinrich des Frommen, eines 

Blutes mit Friedrih dem Weifen, Sohann dem Be— 
ftändigen und Johann Friedrih dem Großmütigen, er, 
der mächtigite lutherifche Fürft, der zum Vorkämpfer des 
Proteftantismus berufen war, von Jeſuiten umgarnt, zur 
römiſchen Kirche übergetreten ſei — um einer Königs— 
frone willen! Das war ein jtarfer Schlag. Nun fonnte 
nur ein härterer noch fommen, die Kunde, daß auch der 
Thronfolger, der Iutherifch Fonfirmierte Kurprinz Fried— 
rich Auguft, den evangelifchen Glauben gezwungenermaßen 
abgeſchworen habe und römifch geworden fei. Die Nach— 
richt kam erſt heimlich 1712, dann öffentlih Ende 1717. 

Nun ward in Sachen ein energijcher Feldzug gegen 
das Evangelium ins Werk geſetzt. Papſt und Kurfürft 
mechielten verbindliche Schreiben. Verkappte Jeſuiten 
Hufchten durch Dresdens Straßen. Der Statthalter in 
dem evangelifchen Lande ift ein Katholif. Katholifcher 
Gottesdienſt wird eingerichtet, und bald ragt am Elbgeſtade 
der erite römische Kirchturm zum Himmel empor. 

Was jagte zu dem allen das Land, das Boll? Was 
jagte Dresden, das evangeliiche Dresden dazu? Hat es 
gemurrt, hat es rebelliert gegen einen Fürften, der den 
Glauben jeiner Bäter, das Heiligtum des Volkes, mit 
Füßen trat und außerdem in einem beifpiellofen Genuß- 
leben ſchwelgend, fein armes Land ausjog bis aufs Blut? 
Keineswegs! Die Sachen hielten ihre alte Treue, auch 
wenn fie getreten wurden; ja, je mehr man fie trat, um 
fo zäher hielten fie aus. 

Shren Glauben freilich, ihren teuer erworbenen evan- 

gelifhen Glauben Tießen fie ſich weder fchmähen noch 
rauben. Frei und offen legte Dresden bei hundert Ge— 
lelegenheiten Befenntniffe feines Glaubens ab, dem ganzen 
Lande und Volke zum herzerhebenden Vorbild. 
As am 24. Juni ‚1697 die Ernennung des Aur- 
fürften zum Könige von Polen auf feinen Befehl durch 
ein Tedeum in allen Kirchen Dresdens gefeiert wurde — 
wohl, da fang es die Gemeinde mit. Aber unmittelbar 
darauf ertönte es in den Gotteshäufern — ungeheißen — 
wie aus einem Munde: 


Ach bleib bei ung, Herr Sefu Chriſt, 

Weil e8 nun Abend worden ift. 

Dein göttlih Wort, das helle Licht, 

Laß ja bei uns auslöfchen nicht. 
Das war eine verjtändliche Sprache — des Volkes Ant» 
wort auf den Abfall des Fürften. 

Als der Religionswechjel Auguft3 befannt worden 
war, da fchrieb ein jächfiicher Edelmann aus Dresden an 
einen zum Gefolge des Rurfürften gehörigen Heren: „Wie 
Ichmerzlich mir dag zu Gemüte gegangen, daß mein aller- 
gnädigiter König von dem wahren, unverfälichten, reinen 
Worte Gottes fih abgezogen und in die Finfternis ver- 
wicelt, ift nicht genugſam mit der Feder zu bejchreiben, 
denn deſſen hohe Vorfahren ihren Leib, Gut und Blut 
daran dargejeget. Sch flehe von meinem Gotte täglich, 
daß er Se. fgl. Majeftät mit feinem H. Geiste erleuchten 
und regieren möge, daß derjelbe erkenne, daß durch nichts 
anderes als durch das Verdienſt Jeſu Chrifti der Seelen 
Heil und ewige Seligfeit zu erlangen fei.“ 

Damals erſchien ein Klaggedicht, das ſo beginnt: 
Schau Sachſen, wo du fannft vor Gram und Wehmut fehen: 
Es ift um Deutfchlands Ruhm und deinen Ruhm gefchehen! 
Dein Fürfte und dein Held ift vor den andern allen 
Zwar auf den Thron erhöht, doch auch zugleich gefallen. 

D umgekehrte Welt! D unerhörte Zeit! 
Wo bleibt die Srömmigfeit und deutjche Redlichkeit? 


Alle Stände traten mit offenem evangelifchen Be— 
fenntni3 hervor, von der Königin bis herab zu den Schuiter- 
Yehrlingen Dresdens. 

Als der Uebertritt des Kurprinzen bekannt worden 
war — im evangelifchen Sachſen feierte man eben das zwei— 
Hundertjährige Reformationsjubiläum — da erjchien 
die fromme, treu [utherifch gebliebene Königin Chriftiane 
Eberhardine mit fämtlichen lutheriſchen Miniftern in der 
Scloßfapelle und nahm das H. Abendmahl, nachdem fie 
eine Predigt gehört hatte über 1. Tim. 6, 12: „Kämpfe 
den guten Kampf des Glaubens; ergreife das ewige Leben, 
dazu du auch berufen bift und befannt Haft ein gutes Be— 
fenntni® vor vielen Zeugen.“ Im Landtage legten die 
fächfiichen Stände alljährlich Proben ihres evangelifchen 
Befennerfinnes ab, die im ganzen Lande einen freudigen 
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Wiederhall fanden. Die Univerfität Leipzig vertrat die 
Rechte des Evangeliums gegenüber dem abtrünnigen Landes— 
herrn. Auf Dresdens Kanzeln tönten mächtige Zeugniſſe 
für die evangelifche Wahrheit, fonderfich ats dem Munde 
des ſächſiſchen Elias, des unvergeplichen Dresdner Super: 
intendenten Valentin Ernſt Löſcher. Ja wie tief dei 
Unwille der Bevölkerung gegen den Abfall des Hofes und 
die damit verbundenen Umtriebe war, das geht aus einem 
Maueranfchlag in der Nähe des Schloffes hervor: „Wir, 
die jämtliche Geſellſchaft der Schufterlehrlinge, entbieten 
euch, denen Pfaffen, daß ihr euch nicht mehr unterjtehet, 
euch im Jeſuiten-Habit jehen zu laſſen.“ Die ganze Bürger- 
fchaft Dresden? war thatfächlich Feuer und Flamme für 
das Evangelium, wie e3 fich offen zeigte bei einer traurigen 
Gelegenheit, al3 ein römifcher Wüterich im Jahre 1726 
einen evangelifchen Dresdner Geiftlichen, den Archidiafonus 
Hahn von der Kreuzkirche, erdolchte. 

Sturm und Drang — das war's allerdings, was 
. dem evangeliichen Dresden in jenen Zeiten bejchieden war. 
Aber wie das Wort Gottes in Ewigkeit bleibet, fo konnten 
alle Stürme dem Evangelium auch in unferer Stadt nicht 
das geringfte anhaben. Dresden ift trotz Macht und Lift 
de3 alten böfen Feindes geblieben und immer mehr ge- 
worden, was es jeit 1539 war — eine evangelifche Stadt. 


8. Dresden eine edangeliiche Stadt. 

Du haft, Lieber Lefer, vordem mit mir einen Rund- 
gang gemacht durch daS Dresden des fünfzehnten Jahr— 
hunderts, das römische Dresden. Seht lade ich dich ein 
zu einem Gange durch das heutige Dresden, die evan- 
gelifch-Intherifche Hauptftadt des faft rein evan- 
gelifch-Iutheriihen Sachſenlandes. 

Wir fommen wieder von Norden her und fehen über 
dem Häufermeere gegen zwanzig Türme und Türmchen 
ragen. Bon diefen Türmen gehören nur drei den Römifchen; 
der eine ift der Turm der katholiſchen Hofficche, die andern ° 
beiden find die Türmchen der Fatholifchen Kirche zu Neu- 
ftadt. Alle übrigen erheben ſich über evangelifchen Kirchen 
und Tennzeichnen Dresden ſchon von Ferne als eine Burg 
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evangeliichen Glaubens. Da ift die alte Kirche des ehe- 
maligen Franziskanerkloſters, die evangelifche Hofkirche, 
auf deren Kanzel die Nachfolger eines Baul Lindenau, 
Nikolaus Selneder, Polykarp Leyjer, Hoö von 
Hosnegg, Weller, Geier, Spener ftanden, Männer 
wie Bernhard Walter Marperger, Franz Bolfmar 
Reinhard, Harleß, Liebner, Langbein und Kohl— 
ſchütter. Wie würden fie ſich wundern, die alten Alofter- 
brüder, wenn fie heute wiederfämen und das innen und 
außen ſchön miederhergeftellte Gotteshaus in Augenfchein 
nähmen! Nicht weit davon jteht die Kreuzkirche, nicht 
mehr die alte, wo einst der erſte evangelifche Hauptgottes- ' 
dienst gehalten worden ift und mo einst Valentin Ernft 
Löſcher gezeugt, aber fchöner und geräumiger wieder auf- 
gebaut, jeitdem fie 1760 unter preußifchen Granaten zu 
Schutt und Aſche geworden war. Nur ein paar Schritte 
‚entfernt bietet „Dresdens Petersdom“ ſich dar, die ehr- 
würdige Frauenkirche mit ihrer folofjalen „bombenfeſten“ 
Kuppel. Drüben in Neuftadt glänzt der Turm der Drei- 
fönigsfirche, welche die Stelle des alten Auguſtinerkloſters 
vertritt, wo Luther einft aus- und eingegangen. Und fo 
reiht fih Kirche an Kirche, und gerade jet wachen in 
Dresden immer neue Kirchen aus dem Boden empor. 

Aber was nützen die Kirchen, wenn fie nicht von der 
gläubigen Gemeinde aufgefucht werden! Wiſſe, lieber Leſer, 
daß Dresden, trotz des weltlichen Sinnes, der jebt aller- 
orten fich breit macht und natürlich auch in einer Groß— 
ftadt wie der unferen Boden gewonnen hat — wiſſe, daß 
Dresden das Rleinod des reinen Wortes und Saframentes 
noch immer fefthält, ja daß hier der Hunger und Durft 
nad) dem Brot des Lebens ftetig im Steigen begriffen ift. 
An etwa 35 gottesdienftlihen Stätten, Kirchen und Bet- 
fälen, werden allmwöchentlich etwa 50 Predigtgottezdienite 
gehalten, die Beichten, Rindergottesdienite u. dgl. nicht mit- 
gezählt. Nicht weniger als 69,054 Kommunifanten er- 
fchienen bei 239,000 evangelifch-lutheriichen Einwohnern 
im Jahre 1888 am Tifche des Herrn, die Bororte Dresdens 
abgerechnet. 

Dazu ftehen in Dresden die evangeliſchen Liebes- 
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werfe reich in Blüte. Von bier aus nahm die Sadıe 
der Heidenmiffion, gefördert von Männern wie Ammon, 
Graf Einfiedel u.a. ihren Weg ins Land, und heute 
noch darf fich Dresden eines regen Miffionglebeng rühmen. 
Jedes Zahr findet im Herbit ein großes Miffionzfeft in 


Dresden ftatt, zu dem die Freunde des guten Werkes aus 


dem ganzen Lande zufammenftrömen. In Dresden haben 
auch die Beftrebungen der inneren Miffion ihren Mittel- 
punft für das Land. Hier’ befteht feit 1844 ein blühendes 
Diakoniſſenhaus, hier hat der Landesverein für innere Miffion 
feinen Siß, hier erfcheinen die „Baufteine“, eine gediegene 
Monatsſchrift für alle Werke rettender Bruderliebe, hier blüht 
feit 1814 die ſächſ. Bibelgejellichaft, die ſchon Hundert- 
taufende von Lutherbibeln ins Volk Hineingeworfen hat. 
Dazu ift Dresden der Mittelpunft eines Guſtav-Adolf— 
Hauptvereing, der im Bolfe rege Beteiligung findet und 
im Jahre 1889 nicht weniger als 42,244 Marf unter die , 
bedrängten Glaubensgenofjen in römiſch-katholiſcher Um— 
gebung hinausgejandt hat. Endlich ſei nicht vergefjen, daß 
hier der Berein für ſächſiſche Kirchengeſchichte feinen 
Sitz hat, der namentlich die Erforſchung der reformationg- 
geichichtlichen Ereignifje — im Sinne des hier begrabenen 
gelehrten Pfarrers D. Seidemann — fih zur Aufgabe 
macht. 

Genug, im Schoße Dresdens, von deſſen mwadern 
Konfiftorium die ganze Landeskirche trefflich geleitet wird, 
iſt evangelifcher Glaube und evangelifches Leben zu Haufe. 
Wer das Lutherjubiläum von 1883 mit erlebt Hat, wobei 
über dem Grabe des Bapiften Hieronymus Emfer auf dem 
Neumarkte ein ehernes Qutherdenfmal errichtet ward, wer 
Zeuge war von dem begeifterten Jubel des Erinnerungs- 
fejftes der 350jährigen Einführung der Reformation in 
unjerer Stadt, ja wer die Zeugniffe kirchlicher Opfer— 
willigfeit von feiten des Rates wie von Gliedern der Ge- 
meinde verfolgt und nur an einem einzigen Sonntage 
hineinfchaut und hineinhört in die Gotteshäufer — der ° 
gewinnt den Eindrud: Dresden ift eine treu evangelifche 
Stadt, der Reformator fteht hier nicht bloß im Erzbild auf 
fteinernem Poftament — Luther lebt in Dresden, und 
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fein prophetiich Wort ift eingetroffen: Sch werde noch in 
Herzog Georgs Landen predigen! 

Mag Gottes Wort und Luthers Lehr — aud in 
Dresden — vergehen nun und nimmermehr. Evangeliſches 
Dresden, lutheriſches Sachjenvolf, Halte was du haft, daß 
niemand deine Krone nehme! — 


Anmerfung. Die Einzelheiten beruhen auf den Angaben 
der bewährteſten Duellen, der zuverläſſigſten Schriftiteller über 
die Geſchichte Sachfens und Dresdens, auch auf Nachforschungen 
in Archiven. Bon Duellenbelegen und literarischen Nachweifungen, 
wie fie uriprünglich vom Verfafjer beabjichtigt waren, wurde Lediglich 
wegen der Gleichförmigfeit mit den übrigen Heften abgejehen. 
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